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STEFANO FRANSCINI:

ALLES FÜR DIE ANDERN

19. Juli 1857. Ein kahles Zimmer in einer armseligen Wohnung in
Bern, die viel zu klein ist für eine so zahlreiche Familie; in diesem
Zimmer liegt ein Mann im Sterben, ein Mitglied des ersten Bundesrates

der Schweiz, wenigstens war er es noch vor kurzem. Die
Söhne blicken liehevoll und tiefbekümmert auf den Vater, der,
seihst im Schmerze beherrscht wie immer, in seinem großen, von
Sonne und Fieber erhitzten Bett dahinsiecht. Vor dem geistigen
Auge des Sterbenden ziehen wie Fieberschauer die Bilder seines
Lehens vorüber. Welch ein Weg aus dem Nichts Keine Gunst des

Schicksals hat ihm dabei zur Seite gestanden; Schritt um Schritt
wurde mühselig zurückgelegt mit unermüdlicher Arbeit, Hingahe
und Zurückhaltung, unter ständiger Behinderung durch Armut,
Krankheit der Kinder, Unverstand der Masse und seihst der
Kollegen. Und die Anerkennung, wie war sie langsam, mühsam und
umstritten Das Polytechnikum war seine Idee, für sie hat er in
denkwürdigen Sitzungen der Volksvertretung heiß gekämpft und
hat endlich ihre Einweihung erlebt; aber als er sich um den Lehrstuhl

für Statistik und Wirtschaftslehre bewarb (der Traum eines

geborenen Pädagogen), wurde er in verletzender Weise abgewiesen;
noch schlimmer war es ihm einige Jahre vorher ergangen, als sein

eigener Kanton, für den er sein ganzes Lehen gewirkt hat, ihn
nicht mehr in den Nationalrat wählte, und ihm so die Möglichkeit
nahm, als Mitglied des Bundesrates bestätigt zu werden; damals
mußte der weit entlegene Kanton Schaffhausen den verstoßenen
Tessiner an Sohnes Statt annehmen, ihn auf seine Listen setzen,
und ihm so die Pforte für die oberste Magistratur öffnen und
sein Heimatkanton, welche Sorgen hat er ihm nicht bereitet,
turbulent und von Parteihader zerrissen wie er war. Und sodann,
wie tief und mit welcher Würde hat er unter den Repressalien
Metternichs gelitten und unter der Wirtschaftsblockade, mit der
der Wiener Hof und die Verwaltung von Oheritalien in den Tes-
sinern die Liehe zum Risorgimento und zur Befreiung Italiens
unterdrücken wollten, und durch die sie dem Tessin die Gastfreundschaft

gegen die landesflüchtigen Patrioten zu verwehren hofften
— Der Sterbende sieht noch einmal seine stille und überlegene
Wirksamkeit als Direktor des Bundesdepartements des Innern, die
Gründung des Polytechnikums, die Anstrengungen der ersten
richtigen Volkszählung in der Schweiz, er sieht sich, vor seiner
Mitwirkung im Bundesrat, während der schwierigen und heiklen
Mission in Neapel, um die Schweizer Regimenter zu säubern, im
Wallis zur Be friedung nach dem Sonderhund, in Mailand heim
Geschäftsträger Philippsberg, um zu verhindern, daß das Tessin
von Österreich in den Sonderhund mit hineingezogen werde; er
sieht die Schweizer Landschaften vor sich, die ihm während seiner
Bahrten zur Volksvertretung teuer wurden, damals, als er zum
erstenmal den Schweizern das vielgestaltige Problem des Tessins
vor Augen führte und zum erstenmal versuchte, das Tessin aus
der Isolierung herauszuführen, in der es sich gegenüber der
Eidgenossenschaft befand. Er sieht sich noch früher, als Leiter der
Kantonsregierung, als Staatssekretär, bemüht, die Volkserziehung
in der italienischen Schweiz zu fördern; jetzt ist er im Jahre 1837

angelangt, als er, vor Erregung zitternd, vor einem Häuflein
Bauern und Geistlichen den ersten Lehrerausbildungskurs begann
nnd so die ersten Rekruten für die Volksschule vorbereitete; vor
seinein müden Blick fließt der Staatsrat von 1837 mit dem
bescheidenen Lehrer zusammen, der 1820 in Mailand in einer
Elementarschule unterrichtete und in seiner Freizeit mit leidenschaftlicher

Hingahe die Werke der Volkswirtschaftler und der
Geschichtsforscher studierte. Die Erinnerung an die Biblioteca Am-
l'iosiana läßt ihn an die 70 größeren und kleineren Werke denken,
die er selbst geschrieben und herausgegeben hat : von der
italienischen Grammatik bis zur Statistik der Schweiz lauter Arbeiten,
die mit dem gleichen Verantwortungsgefühl geschrieben sind : Um
seinem Lande durch die Wahrheit zu nützen. « Ich glaube, daß ich
meinem Vaterlande meine Liebe um so mehr bezeuge, je mehr
1(li den Mut habe, ihm in allen Dingen die Wahrheit zu sagen. »
Er hat mit überlegener Klugheit die Probleme des Tessins
dargestellt, hat seinen Kanton aus der Isolierung heraus und den
Schweizer Problemlösungen entgegengeführt, er hat die Volksschule

Stefano Franscini. — Die Handschrift des großen Tcssiners.
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geschaffen, die Fundamente der Statistik als Wissenschaft gelegt, die höchste
eidgenössische Schule ins Lehen gerufen, das Land in Augenblicken schwerer Gefahren

gerettet und es beständig mit Weisheit und Mäßigung mit einem Programm der
Bescheidenheit und der Arbeit geführt. Der kleine Lehrer von Mailand, der junge
Ilirte aus Bodio in der felsigen Leventina, hat wirklich einen weiten Weg zurückgelegt,

und jetzt stirbt er in Armut, nachdem er den andern alles gegeben hat.

« Ohne einen Rappen privaten Vermögens », schrieb eines Tages ein österreichischer

Spitzel, der ihn überwachen sollte, «ist dieser Mann eine wirkliche Gefahr.»
Gefährlich ist für die Tyrannen, wer rein und unbestechlich ist, für die Republiken

aber ist er ein Segen Gottes. Der Sterbende lächelt müde über das Urteil des

Spitzels und über die Undankbarkeit der Freunde Guido Calgari.
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